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	Jesus kam nach Nazareth, wo er aufgewachsen war, und ging nach seiner Gewohnheit am Sabbat in die Synagoge und stand auf und wollte lesen. 17 Da wurde ihm das Buch des Propheten Jesaja gereicht. Und als er das Buch auftat, fand er die Stelle, wo geschrieben steht (Jesaja 61,1-2): 18 »Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat mich gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sollen, und den Blinden, dass sie sehen sollen, und den Zerschlagenen, dass sie frei und ledig sein sollen, 19 zu verkündigen das Gnadenjahr des Herrn.« 20 Und als er das Buch zutat, gab er's dem Diener und setzte sich. Und aller Augen in der Synagoge sahen auf ihn. 21 Und er fing an, zu ihnen zu reden: Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren. 


Vor uns liegt ein neues Jahr, wie ein aufgeschlagenes Buch mit lauter leeren Seiten. In 365 Tagen aber werden wir dieses Buch wieder zuschlagen, weil es voll ist und seinen Dienst getan hat. So vergehen die Jahre, eines nach dem andern. 
Wir „schlagen die Bücher auf“ und lesen auf den Seiten. Zurzeit Jesu aber waren es nicht Bücher in unserem Sinn, sondern Schriftrollen, die von links nach rechts gerollt und von rechts nach links gelesen wurden. Der Hebräer schreibt von rechts nach links. 

In der Synagoge hat man lesen und schreiben gelernt. Ganz sicher war in Nazareth eine Synagoge. Am Sabbat, also dem Sonntag der Juden, war es der religiöse Versammlungsort und wochentags war es Schule. Judenschule, wie wir sagen, denn sie pflegten eine ganz besondere Art zu lernen. Es sollte eben nicht still sein, wie wir das unseren Erstklässlern versuchen beizubringen, sondern sie sollten laut sprechend lesen. Man hat sich durcheinander unterhalten und übereinander hinweg debattiert. Man hat den einen Schriftgelehrten dem anderen gegenübergestellt und so Meinung gegen Meinung diskutiert. Rabbi gegen Rabbi. Jeder versuchte den anderen zu übertrumpfen, dabei gestikulierte man heftig und wurde im Eifer immer lauter und lauter. Der Geräuschpegel stieg und je lauter und hitziger es wurde, desto mehr hat man gerade diese Judenschule geschätzt. 
Vielleicht lächeln wir darüber, aber es hat etwas Psychologisches und vor allem Pädagogisches für sich, denn in solchem Gewimmel noch klare Gedanken fassen oder wiedergeben zu können, das war nicht einfach, aber es schärfte die Sinne. Die ganze Person musste sich konzentrieren, um in der Auseinandersetzung zu bestehen. In einer solchen Schule war auch Jesus aufgewachsen, hat lesen und schreiben gelernt, vieles anderes auch noch, vor allem aber hat er die Schriften des Mose und der Propheten kennen gelernt. 

Schulunterricht war weitgehend Bibelunterricht. Man konnte sechs Tage mit dem turbulenten Unterricht zubringen, ohne dass es langweilig geworden wäre, aber am siebten Tag, dem Sabbat, war es genau umgekehrt, still und besinnlich. Da wurde feierlich die Schriftrolle mit großem Pathos und heiliger Ehrfurcht aus dem Thoraschrank geholt und zuerst durch die Reihen der frommen Männer getragen. Jeder versuchte wenigstens kurz die Thora zu berühren, nicht direkt, aber mit den Quasten des Gebetsschals. Diese küsste man dann und so sollte der Segen aus der Schrift auf den Menschen kommen. Dann wurde die Schriftrolle auf das Lesepult gelegt. Ein gerechter Mann, der über 13 Jahre alt sein und seine Bar Mitzwa hinter sich haben musste, wurde bestimmt. Er sollte aus der Schriftrolle lesen. An diesem Sabbat war Jesus auch in der Synagoge von Nazareth. Hier war er  aufgewachsen und kannte das Haus, was einmal seine Schule gewesen war und sein Gotteshaus, das er nach alter Tradition immer besucht hatte. Da war er auch allen bekannt. 
Jesus ging nach seiner Gewohnheit am Sabbat in die Synagoge.
Diese Aussage der Bibel ist mir ganz wichtig. Wir tun ja oft so, als stünde es uns frei, ob wir am Sonntag in die Kirche gehen oder nicht. Aber es liegt nicht in unserem Ermessen, sondern es gibt die Sonntagspflicht der Christen, so wie es auch die Sabbatpflicht für die Juden gibt. Wenn wir etwas von Jesus lernen wollen, dann muss es auch dieses sein: Jesus ging nach seiner Gewohnheit am Sabbat in die Synagoge. 

Der christliche Glaube hat auch viel mit Gewohnheit zu tun. Viele Dinge tun wir von morgens bis abends aus Gewohnheit. Dazu gehört auch für einen gläubigen Christen die tägliche, christliche Gewohnheit. Diese mag ganz unterschiedlich sein, je nach dem es eine Familie eingeführt und gepflegt hat. Aber Gewohnheiten gibt es in jeder Familie, selbst wenn es diese wäre, dass man sich nicht an Gebet und Andacht gewöhnen wollte. Der Glaube besteht hauptsächlich aus Gewohnheit. Wenn für uns dieser Begriff negativ besetzt ist, dann wird es Zeit, dass wir umdenken. Gewohnheiten sind gut, wenngleich es natürlich auch schlechte Gewohnheiten gibt. 

Jesus hatte auch diese Gewohnheit, am Sabbat in die Synagoge zu gehen. Dazu gehört noch viel mehr, nicht nur dass man das Gotteshaus aufsucht, sondern man muss auch zu Hause die Arbeit ganz bewusst ruhen lassen. Nur das Allernotwendigste durfte gemacht werden. 2.Mo.34,21 Sechs Tage sollst du arbeiten; am siebenten Tage sollst du ruhen, auch in der Zeit des Pflügens und des Erntens. Es wäre nicht geschrieben, wenn nicht die Versuchung darin bestünde, sich doch noch den einen oder anderen Tag aus dem Sabbatgebot herauszustehlen. Der eine will das Pflügen vorschützen, der andere aber will doch wenigstens in der Zeit der Ernte „durchschaffen“ können. Nein, der Sabbat ist geschützt. Am Sonntag ist frei. Ganz sicher nicht, um ihn neu mit anderen Dingen zu befrachten. „Der Sonntag ist der Tag des HERRN, am Sonntag ruh und bete gern!“
Jesus ging am Sabbat in die Synagoge.
Da wurde das Wort des Herrn gelesen und besprochen. Da wurde der Segen Gottes ausgeteilt. Da wurde Gemeinschaft gepflegt und brüderliches Beisammensein. Vom Gottesdienst aus hat man den Schalom des Sabbats mit nach Haus genommen. Ein rechter Israelit ging am Sabbat in die Synagoge oder in den Tempel. Ein echter Jude konnte sich gar nichts anderes vorstellen. Das dürfen wir gut und gern von ihnen abschauen und ihnen darin nacheifern. 
Jesus stand auf und wollte lesen.
Wir wollen es so verstehen, dass Jesus, der Zimmermannssohn, sich nicht zu bequem war, aktiv im Gottesdienst mitzuarbeiten. Er hätte ja auch sagen können: „Ich muss die ganze Woche rackern, jetzt soll mal ein anderer ran!“  Es war ihm ein Bedürfnis und eine Lust, die Schriftlesung zu machen. Sicher waren auch noch andere da, sodass der Älteste, der Synagogenvorsteher, die Lesewilligen einteilen musste. Aber an diesem Sabbat war Jesus dran. 
Da wurde ihm das Buch des Propheten Jesaja gereicht. Und als er das Buch auftat, fand er die Stelle Jesaja 61,1-2.
Stellen wir uns noch einmal die Schriftrolle vor. Die ganze Rolle war das Buch des Propheten Jesaja. Sie war ohne Fehler und ohne Verbesserungen von Hand geschrieben. Als Jesus die beiden Griffe drehte, so dass sich in der Mitte eine Textspalte auftat, da stieß er gerade auf diesen Abschnitt  Jesaja 61, 1-2. 
Wir würden heute sagen: „Das war aber ein Zufall.“ Nein, die Bibel kennt keine Zufälle. Wir können davon ausgehen, dass Gott alles steuert und bestimmt bis in die kleinsten Feinheiten. Er, der den Kosmos lenkt, der lenkt auch dein und mein Leben. Gerade in den Kleinigkeiten des Alltags können wir die Größe Gottes am besten kennen lernen. Der reuige Petrus muss bekennen: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, dass ich dich lieb habe. Joh.21,17  Ja, auch das weiß Gott und noch viel mehr. 

»Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat, zu verkündigen das Evangelium den Armen; er hat mich gesandt, zu predigen den Gefangenen, dass sie frei sein sollen, und den Blinden, dass sie sehen sollen, und den Zerschlagenen, dass sie frei und ledig sein sollen, zu verkündigen das Gnadenjahr des Herrn.«
Das ist eines der gewaltigen Prophetenworte in unserer Bibel. Es ist sogar fettgedruckt, weil es so wichtig ist. Dieses Wort fällt Jesus in die Augen und er liest es. Ich kann mir sogar vorstellen, dass er das 
sogar einmal im Synagogenunterricht auswendig gelernt hat. Es war ihm und den anderen Gläubigen ganz sicher vertraut. Denn auf dieses Wort hat man die ganze Hoffnung Israels gesetzt, denn wenn dieses Wort sich erfüllt hätte, dann wäre der Messias gekommen, dann wäre die neue Zeit angebrochen, das Gnadenjahr des Herrn. Ich sehe sie vor mir, die alten, ehrwürdigen Brüder und weiter hinten war ein Raunen im Frauenabteil: „Ja, so soll es sein!“ Immer hat man so reagiert, aber der Messias war ausgeblieben. Bis dahin jedenfalls. Immer hatte man gehofft, aber immer noch verging Jahr um Jahr, ohne dass sich etwas grundlegend geändert hätte. Immer gab es ein großes Seufzen – und dann ging man wieder zum Alltag über. Aber dieses Mal war es irgendwie anders.
Als Jesus das Buch zutat, gab er's dem Diener und setzte sich. Und aller Augen in der Synagoge sahen auf ihn. 
Nach alter Sitte war er nun dran, er durfte etwas sagen, er durfte dieses Prophetenwort interpretieren. Ich stelle mir vor, wie Jesus die Schriftrolle zurückgab und der Synagogendiener sie wieder in den bestickten Seidenmantel hüllte und in den Thoraschrein stellte. Und aller Augen in der Synagoge sahen auf ihn. Was würde nun Jesus dazu sagen? Sie ahnten, dass etwas kommen müsste, etwas Besonderes. Es war eine angespannte Atmosphäre. „So hat noch keiner gelesen. - So wurde diese Stelle noch nie betont. - Man hat geradezu den Geist des Herrn gespürt. - Man meinte gerade, dass das Gnadenjahr des Herrn angebrochen sei.“
Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren.
Zum ersten Mal war es wohl, dass es Jesus in seiner Heimatstadt Nazareth wagte, ein Wort der Schrift so auf sich zu beziehen, dass kein Zweifel mehr sein konnte: Der versteht sich als der Messias. 
Die Taufe Jesu war bereits vorausgegangen. Meinte er das, wenn er sagte: Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat. Da war doch die Stimme vom Himmel zu hören gewesen und da war doch der Geist wie eine Taube auf ihn gekommen und auf ihm geblieben. Meint Jesus diese Salbung: Du bist mein lieber Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen. Luk.3,22 Für ihn selber war es eine tiefe Gewissheit geworden, dass er der Sohn Gottes ist, wie es der Vater im Himmel ihm bezeugte. Die Menschen aber mussten das erst noch lernen und diese Gewissheit finden und glauben. 
Jesus war gesandt, das Gnadenjahr des Herrn zu verkündigen.

Es war der Prophet Jesaja, der dem Volk ein Gnadenjahr des Herrn verkündet hat. Eine frohe Botschaft des Herrn, die Freiheit und Trost verspricht dem Volk Israel und ein Jahr der Freude und der Vergebung. Das war doch ein gewaltiges Wort. Aber mit Jesus hat sich die Geschichte geändert. Früher gab es nur alle sieben Jahre ein Gnadenjahr. Heute ist jedes Jahr, jeder Tag und jede Minute eine Zeit der Gnade Gottes. Jedenfalls solange ein Mensch noch atmen und denken kann. 
Heute ist dieses Wort der Schrift erfüllt vor euren Ohren.
Warum vor den Ohren erfüllt und nicht vor den Augen? Die Leute  konnten doch Jesus sehen, im Gegenteil zu uns? Die Augen trügen und betrügen, die Ohren aber nicht. Das Ohr ist das Wachorgan des Menschen, seine ganze Sicherheit. Das Letzte, was der Mensch beim Sterben verliert, ist das Gehör. Und das Wort der Schrift dringt durch die Ohren in unser Herz. Heute und in diesem neuen Gnadenjahr, das vor uns liegt. 
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.010]
